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Therapeutische Intervention bei Scheidungsfamilien

Walter Grützner, Arnold Langenmayr, Verena Peykan

Zusammenfassung

Eine Ehescheidung ist für alle Beteiligten eine
schwierige Situation. Sie beinhaltet aber nicht
nur negative Erlebnisse und Probleme, son­
dern auch Chancen und die Möglichkeit einer
positiven Veränderung. Wie diese Chancen
mit Hilfe professioneller Unterstützung ge­
nutzt werden können, beschreibt der Artikel.

DAS THEMA SCHEIDUNG

Scheidung ist in Deutschland kein soziolo­
gisches Randphänomen. Immer häufiger
wachsen Kinder in einer Einelternfamilie
auf. In der Bundesrepublik sind jedes Jahr
etwa 100 000 Kinder von der elterlichen
Scheidung betroffen. Betrachten wir die
seit der Jahrhundertwende geführte Schei­
dungsstatistik, so zeigt sich ein Anwachsen
der Scheidungshäufigkeit um die Jahrhun­
dertwende. Eine weitere starke Zunahme
ist zur Zeit des Zweiten Weltkrieges zu be­
obachten. Von 1960 bis 1985 verlief die
Scheidungsrate gleichmäßig zunehmend
(vgl. Witte et al. 1992).
Neuere Zahlen belegen, daß sich in
Deutschland Eheschließungen und -schei­
dungen im Verhältnis von 3: 1 gegenüber­
stehen (die Tendenz insbesondere im groß­
städtischen Bereich ist steigend). Die Schei­
dungsforschung zeigt, daß die Gründe für
die steigende Scheidungsrate sowohl im
außerfamiliären Bereich als auch in der Fa­
milie selbst liegen.
Die Faktoren im außerfamiliären Bereich:
- eine gesetzliche Erleichterung der Schei­
dung, indem die Ehescheidung als Privatan­
gelegenheit jedes Bürgers angesehen wird
(vgl. Eherecht von 1976 und Scheidungs­
recht von19771,
- der Verzicht auf das Schuldprinzip im
Scheidungsverfahren, aber auch:
- die unzureichende Gleichberechtigung der
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Geschlechter; insbesondere durch die Be­
nachteiligung der Frau in der Familie (Nave­
Herz et al. 1990, Schilling 1992).

Rueschemeyer (1988) berichtet, daß in der
ehemaligen DDR zwei Drittel der Schei­
dungen von Frauen eingereicht wurden. Da­
bei wurden von den befragten Frauen als
häufigste Scheidungsgründe die ungleiche
Aufteilung der Hausarbeit und die mangeln­
de Bereitschaft des Mannes, sich in der Kin­
dererziehung zu engagieren, angegeben.

Zu den Faktoren, die eine Scheidung begün­
stigen, gehören die nMußehe« (die Partner
haben geheiratet, weil ein Kind unterwegs
war), keine bzw. wenig Kinder, nicht adä­
quate Erwartungen der Partner an die Ehe
und schwache Coping-Mechanismen bzw.
hohe Krisenanfälligkeit. Statistiken belegen,
daß Ehen, in denen vor der Ehe ein Kind er­
wartet oder geboren wird, häufiger mit ei­
ner Scheidung enden (Schmälzle 1979).

Oft war bei geschiedenen Ehen auch die
Partnerwahl durch den Wunsch mitbe­
stimmt, unbewältigte Konflikte aus der Her­
kunftsfamilie in oder durch die eigene Ehe
zu lösen (Reich et al. 1986). Da die Ehe ein
lebenslanger Entwicklungsprozeß ist, kön­
nen innere und äußere Einflüsse dieses Sy­
stem empfindlich stören.
Unterschiedliche Beziehungsmodelle und
Reifungskrisen eines oder beider Partner
sind zu diesen Störungen zu zählen (Wendl­
KempmannlWendl 1986).

Eine Familie ist in ihrem Alltag unterschied­
lichen Belastungen ausgesetzt. Diese las­
sen sich nur mit besonderer Integrations­
und Anpassungsfähigkeit bewältigen. Je
höher die Integration der Familienmitglieder

21



w. GRÜTZNER, A. LANGENMAYR U. V. PEYKAN

ist und je stärker die Flexibilität, mit der die
Familie auf neue Situationen reagieren
kann, desto geringer ist ihre Krisenanfällig­
keit (Hili et al. 1990). Zusätzlich ist von Be­
deutung, wie eine Familie üblicherweise
auftauchende Probleme bewertet. Wenn
diese als unüberwindbar definiert werden,
werden auch die vorhandenen Ressourcen
nicht optimal genutzt (Herlth 1988).

PROBLEME DER ELTERN, DER KINDER UND DIE

NOTWENDIGKEIT EINER PRÄVENTIVEN THERAPEU­

TISCHEN ARBEIT

Eine Trennung zieht als komplexer Prozeß
zahlreiche Veränderungen bzw. Konsequen­
zen sowohl auf der psychischen als auch
auf der juristischen Ebene nach sich. Diese
Veränderungen (Wohnort-, Schul-, Arbeits­
platzveränderungen, Streit über Sorge- und
Besuchsrecht, Unterhalt und Vermögens­
aufteilung) bringen Belastungen für alle
Beteiligten mit sich und erfordern von den
betroffenen Eltern und Kindern eine Vielzahl
von Anpassungsleistungen. Hierzu zählen
neben der Bewältigung O.g. Punkte auch
häufig die Notwendigkeit einer Neudefini­
tion von familiären Beziehungen und Um­
strukturierungen im Freundes- und Bekann­
tenkreis, da oft Freunde der Eltern Partei für
einen der sich Trennenden ergreifen oder
sich aus Unsicherheit von den Getrennten
zurückziehen.

Die Kinder reagieren auf die der Trennung
häufig vorausgegangenen Auseinanderset­
zungen und Veränderungen des nFamilien­
klimas« sowie auf den - unterschiedlich in­
tensiv erlebten - »Verlust« eines Elternteils
auf ihre eigene Art und Weise.

Bei Erwachsenen treten nach einer Tren­
nung bzw. Scheidung Probleme mit der
eigenen Identität und Selbstwertprobleme
auf. Betroffene berichten außerdem von
starken Gefühlsschwankungen. Ängste
wechseln ab mit dem Gefühl der Befreiung,
Schuldgefühle und Depressionen verwan­
deln sich zuweilen in Wut und Ärger (Fthe-
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nakis 1992). Besonders ausgeprägt sind
diese Störungen, wenn ein getrennter El­
ternteil eine neue Partnerschaft beginnt
(Schilling 1992).

Neben den Identitätsschwierigkeiten (z.B.
Elternschaft in einer neuen Partnerschaft,
bei der der Partner nicht Elternteil ist. zu
leben) treten auch Probleme mit den Kin­
dern auf, bei dem Versuch, den neuen Part­
ner in die Familie zu integrieren. Vielfach
lehnen Kinder neue Partner aus Angst ab,
den noch nverbliebenen« Elternteil eben­
falls an diesen neuen Erwachsenen zu ver­
lieren. Oder der neue Partner wirkt bedroh­
lich, weil in der Familie die Rollen neu ver­
teilt werden müssen. Ein Kind, das nach
dem Weggang des einen Elternteils
zwangsläufig mehr Aufgaben und Verant­
wortung im Haushalt übernommen hat,
wehrt sich häufig dagegen, diese Aufgaben
an einen neu hinzukommenden Erwach­
senen wieder abgeben zu müssen. Dies
wird sowohl in starkem Klammerverhalten
an den Elternteil als auch in aggressivem
Verhalten gegenüber dem neuen Partner
sichtbar.

Finanzielle Probleme ergeben sich schon
allein dadurch, daß der vorherige Familien­
verdienst auf zwei Haushalte aufgeteilt wer­
den muß. Durch den notwendigen Woh­
nungswechsel eines Elternteils entstehen
Kosten (Umzug, neue Wohnungs- und
Haushaltseinrichtung und zwei Haushalte).
Durch den Wechsel der Steuerklasse(n)
bleibt vom Brutto-Verdienst unter dem
Strich noch weniger übrig. Häufig ergeben
sich Konfliktstoffe durch unterschiedliche
Auffassungen bei der Vermögensaufteilung
und den Unterhaltsverpflichtungen, so daß
diese Regelungen häufig erst durch lang­
wierige und kostspielige anwaltliche Aus­
einandersetzungen sowie zermürbende
Prozesse erreicht werden. Aus den geschil­
derten Gegebenheiten erfolgt oft ein Absin­
ken des Sozialstatus (insbesondere, wenn
Unterhalt nicht gezahlt und Vermögen nicht
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aufgeteilt wird und ein Elternteil sich über
das Sozialamt finanzieren muß), so daß auch
hier Anpassungsleistungen zu erbringen sind.

Die der Trennung oftmals vorausgegange­
nen Partnerschaftskonflikte reichen vielfach
noch über die Trennung/Scheidung hinaus.
In der Nachscheidungsphase können sol­
che Konflikte die komplizierter gewordenen
Kontakte zwischen den Eltern und zwi­
schen Eltern und Kindern erschweren. Kin­
der aus Scheidungsfamilien stehen vor dem
Problem, zusätzlich zu ihren alters- und ent­
wicklungsspezifischen Anforderungen wei­
tere psychische Leistungen erbringen zu
müssen.
Sie empfinden gegenüber dem Elternteil,
der gegangen ist, einerseits Wut und Ent­
täuschung, andererseits aber auch Gefühle
der Sehnsucht. Zumeist trauen sich die Kin­
der nicht, ihre Wut diesem Elternteil gegen­
über zu äußern, aus Angst, ihn ganz zu ver­
lieren.
Diese Kinder haben einen großen Entwick­
lungsschritt gemeistert, wenn sie es ge­
lernt haben, ihre Gefühle auszudrücken und
ihre Ängste vor einem erneuten Verlust zu
überwinden. Ihre Reaktion auf eine Schei­
dung ist abhängig von ihrem Entwicklungs­
stand.
Kinder im Vorschulalter reagieren am stärk­
sten auf eine Trennung der Eltern. Sie sind
auf ihre Eltern vollständig angewiesen und
haben deshalb ein verstärktes Angstgefühl,
von ihnen verlassen zu werden. Mögliche
Reaktionen sind die Regression auf eine
frühere Entwicklungsstufe und Aggressio­
nen. Sie zeigen Ängste, Traurigkeit und
Schlafstörungen. Regressionen können bei
Kindern im Vorschul- und frühen Schulalter
zu Enuresis führen.
Kinder im frühen Schulalter empfinden
ebenfalls oben genannte Angst vor dem
Verlust und der Ablehnung durch den El­
ternteil, der sie verläßt, intensiv. Sie drük­
ken diese Angst durch Weinen und inne­
ren Rückzug oder Aggressionen aus, und
ihre schulischen Leistungen können abfallen.
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Etwas ältere Schulkinder sind von einem
stabilen Familiensystem abhängig. Sie sind
oft wütend und haben Schuldgefühle. Das
Ausagieren von Wut wird bei ihnen häufig
durch die Angst behindert, vom verbleiben­
den Elternteil auch noch verlassen zu wer­
den. In dieser Altersstufe treten daher oft
auch psychosomatische Beschwerden wie
Bauch- oder Kopfschmerzen als Reaktion
auf die Elterntrennung auf.
Bei Jugendlichen können sich ebenfalls die
bereits beschriebenen Symptome entwik­
kein. Sie besitzen jedoch schon die Fähig­
keit, zwischen den Kontakten der Eltern un­
tereinander und ihren eigenen Kontakten zu
den Eltern zu unterscheiden und in ihrer
Wahrnehmung die verschiedenen Ebenen
(Eltern-Ebene und Eltern-Kind-Ebene) von­
einander zu trennen.

Die Fähigkeit eines Kindes, Entwicklungs­
probleme und Konflikte zu bewältigen, ist
ein wichtiger Faktor zur Verarbeitung eines
Trennungserlebnisses und trägt dazu bei,
ob und inwieweit ein Kind nach einem Tren­
nungserlebnis Persönlichkeitsdefizite oder
Verhaltensstörungen aufweist. Die Fähig­
keit der Eltern, dem Kind nach der Schei­
dung Sicherheit und Schutz zu vermitteln,
ist in diesem Zusammenhang von entschei­
dender Bedeutung.
Jede Scheidung bewirkt, daß bei Kindern
vorhersagbare Symptome auftreten. Lang­
fristig bestimmt jedoch nicht der Schei­
dungsverlauf, sondern die Beziehung der
Familienmitglieder untereinander darüber,
ob Kinder später als Erwachsene zu In­
timität, Nähe und stabilen Beziehungen fä­
hig sind (Napp-Peters 1995).

THERAPIEZIELE UND INTERVENTION

Eines der Hauptziele einer Psychotherapie
nach Trennung/Scheidung ist, den Betrof­
fenen bei der Entdeckung positiver Bewäl­
tigungsformen zu helfen und ihre persönli­
chen Ressourcen zu fördern. Die Kom­
petenz, Scheidungsfolgen selbständig zu
bewältigen, soll gestärkt werden. Ein wei-
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teres wichtiges Ziel ist, präventiv die Ten­
denz abzuschwächen, daß betroffene Kin­
der später als Erwachsene selbst in Situatio­
nen geraten, in denen sie sich von ihrem
Partner trennen müssen.
Eine Trennung von Paaren bzw. Familien
sehen wir nicht als ein plötzliches, unvor­
hersehbares Ereignis an, auch wenn man­
che Betroffene es zunächst so betrachten
mögen. Eine Scheidung stellt sich uns als
eine Folge lebensgeschichtlicher Prozesse
dar. Bereits in einer problematischen Part­
nerwahl oder z.T. in noch früheren persönli­
chen Entwicklungskrisen können Konflikt­
potentiale liegen, die zu gravierenden
Schwierigkeiten und zur Scheidung führen
können. Die Scheidung selbst verstehen
wir als lebensgeschichtlichen Familienent­
wicklungsprozeß, wie auch das Kennenler­
nen eines geliebten Menschen, eine Hoch­
zeit, die Geburt eines Kindes Familienent­
wicklungsprozesse sind, die krisenhafte An­
teile, Chancen und Möglichkeiten der Ver­
änderung beinhalten können.

In unserem Projekt nPerspektive Getrennt«
führen wir ein präventives Kurzzeit-Inter­
ventionskonzept auf integrativ-therapeuti­
scher Basis durch. Ziel ist es, Hilfe zur
Selbsthilfe zu leisten.
Des weiteren erfassen wir die Möglichkei­
ten und Grenzen unserer therapeutischen
Intervention bei Trennungs- und Schei­
dungsfamilien in einer bis jetzt noch nicht
abgeschlossenen Studie.

Die nlntegrative Therapie« ist ein Verfahren
ganzheitlicher Behandlung, das aus den
Wurzeln des Psychodramas Morenos, der
Gestalttherapie Perls und der aktiven Psy­
choanalyse der Ungarischen Schule ent­
wickelt wurde (Petzold und Ramin, S. 359,
1995).
Ergänzende Methoden für unseren psycho­
therapeutischen Ansatz wurden der person­
zentrierten Therapie (Rogers 1972, 1977,
Schmidtchen 1991) und der Familienthe­
rapie nach Minuchin (1987) entnommen.
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In Eltern- und Kindertherapiegruppen wird
den Betroffenen Unterstützung angeboten,
die sie befähigen soll, ihre Schwierigkeiten
selbst zu bewältigen. Das heißt. die Thera­
peuten lösen keine Probleme für die Klien­
ten, sondern arbeiten mit den Betroffenen
gemeinsam daran, die Selbstheilungskräfte
zu fördern und zu stärken.

Der Gruppenansatz birgt gegenüber einer
Einzeltherapie zahlreiche Möglichkeiten in
sich: Er unterstützt wichtige Entwicklungs­
schritte der Teilnehmer. Ihre neue Lebens­
situation fordert von ihnen, mehr Verant­
wortung für sich und die Kinder (und einen
verantwortungsbewußten Umgang mit
dem Ex-Partner) zu tragen. In der Gruppe
werden die Teilnehmer damit vertraut ge­
macht, Verantwortung für den Gruppenpro­
zeß zu übernehmen und innerhalb der
Gruppe ihren individuellen Trennungspro­
zeß vor den anderen Teilnehmern zu vertre­
ten.

Viele von Trennung/Scheidung Betroffene
haben das Gefühl, mit ihrer Situation alleine
zu sein. Durch das Kennenlernen anderer
Betroffener in der Therapiegruppe relativiert
sich dieses Gefühl, und der Gefahr einer
sozialen Isolierung wird vorgebeugt.
Während des Kennenlernens der Entwick­
lungsgeschichte der einzelnen Teilnehmer
erweitert sich der Überblick jedes einzelnen
über scheidungsrelevante Prozesse, die er
bereits gemeistert hat oder in Zukunft noch
bewältigen muß. Die Gruppe schafft die
Möglichkeit und fördert die Bereitschaft zu
einer gegenseitigen Aktivierung und Unter­
stützung, zoB. bei Kinderbetreuung, Freizeit­
aktivitäten und Fahrgemeinschaften. Sie er­
möglicht, daß zur gleichen Zeit mehr Klien­
ten versorgt werden können als bei einer
Einzelberatung. Des weiteren kann sich
eine Gruppe nach Beendigung des Grup­
penprogrammes als Selbsthilfegruppe kon­
stituieren.
Auf der Elternebene wird kurzfristig eine
Leidensreduktion und dadurch bedingt eine
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Verbesserung des Selbstwertgefühls sowie
eine Erhöhung der Handlungskompetenz
angestrebt. Mittelfristig wird eine gebesser­
te psychische Verfassung erwartet.
Auf der Kinderebene ist kurzfristig eine
Stabilisierung des Leistungsbereiches an­
gestrebt. Mittelfristig wird mit einer Zu­
nahme direkter Kommunikation mit den EI­
tern gerechnet. Damit einhergehend rech­
nen wir bei einigen Familien durchaus auch
mit häufigeren Auseinandersetzungen auf
der Eltern-Kind-Ebene. Dadurch steigt pas­
sager auch die Belastung des Familien­
systems. Da in der Gruppe mittels Rollen­
spielen an konstruktiven Konfliktlösungs­
modellen gearbeitet wird, erwarten wir, daß
die Zunahme von Auseinandersetzungen zu
mehr Offenheit und Klärung bei den Betei­
ligten führt und weniger zu einem Anstieg
destruktiver Konflikte.
Langfristig prognostizieren wir eine Ab­
nahme psychosomatischer Erkrankungen
und eine präventive Wirkung auf psychi­
sche Fehlentwicklungen.

Die Grenzen eines präventiven Gruppen­
konzepts liegen in dem zeitlich umrissenen
Rahmen. Die Schwierigkeiten, die Eltern
und Kinder mit ihrer spezifischen Tren­
nungssituation haben, können größer sein
und mehr Zeit benötigen, als ihnen im Rah­
men des Gruppenkonzepts zur Verfügung
steht.
Probleme können auch dann auftreten,
wenn bei Eltern oder Kindern sehr massive
Störungen bzw. Auffälligkeiten zu beobach­
ten sind oder wenn Klienten die Grundkom­
petenz an Selbststeuerung fehlt, die der
Gruppenprozeß voraussetzt. In diesen Fäl­
len müßten für die Betroffenen zusätzlich
Einzelsitzungen stattfinden bzw. sind sie an
entsprechende Stellen weiterzuvermitteln.

TRENNUNG,SCHEIDUNG MIT KINDERN - EIN INTE­

GRATIVER BERATUNGSANSATZ

Seit 1991 werden an der Universität - Ge­
samthochschule Essen für Eltern und Kin­
der, die kürzlich eine Trennung bzw. Schei-
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dung erlebt haben, spezielle Gruppenthe­
rapien angeboten. Wir nannten unsere Ein­
richtung »Perspektive Getrennt - Beratung
von Eltern und Kindern in Scheidungssitua­
tionen«.
Forschungen zu Auswirkungen von Verlust­
eriebnissen (Langenmayr 1978) haben die
Bedeutung einer präventiven psychothera­
peutischen Intervention in diesem Bereich
gezeigt.

Die Klienten der »Perspektive Getrennt«
sind getrennte oder geschiedene Mütter
und Väter, bei denen die Trennung oder
Scheidung nicht länger als 3 Jahre zurück­
liegt und deren Kinder im Alter von 4 bis 13
Jahren sind.
Die Eltern treffen sich an 10 wöchentlichen
Terminen in einer Elterngruppe zu einer
jeweils 2-stündigen Sitzung. Darüber hinaus
wird im letzten Drittel der gesamten Grup­
penzeit ein Eltern-Kind-Nachmittag mit ei­
ner gemeinsamen Zusammenkunft der EI­
tern und Kinder für etwa 2-3 Stunden durch­
geführt.
Eine Elterngruppe umfaßt 7-11 Elternteile
einer Ein-Eltern-Familie. Bei der Zuordnung
der Eltern zu den Gruppen wird darauf ge­
achtet, daß keinesfalls zwei ehemalige Part­
ner in dieselbe Gruppe gelangen. Durch die­
se Regelung wird der besonderen Lebens­
situation der Teilnehmer Rechnung getra­
gen und beispielsweise der Gefahr begeg­
net, daß der Gruppenprozeß vom Tren­
nungskonflikt eines Paares dominiert wer­
den könnte. Auch das Sich-öffnen der Teil­
nehmer wäre erheblich erschwert oder häu­
fig unmöglich, wenn (ehemalige) Konflikt­
Kontrahenten sich in der gleichen Gruppe
begegnen würden. Insbesondere den EI­
tern, die miteinander in prozessualen Aus­
einandersetzungen um Sorgerecht, Unter­
halt und Vermögensteilung kämpfen, ist
eine Öffnung voreinander in einer Therapie­
gruppe, in der es um Heilung der einander
zugefügten psychischen Verletzungen und
um Loslösung und Entwicklung neuer, indi­
vidueller Perspektiven geht, nicht zuzumuten.
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Die Kinder werden in alters- bzw. ent­
wicklungsgemäßen Kleingruppen (3 bis 7
Kinder) zusammengefaßt. Sie nehmen 10
Wochen lang einmal pro Woche teil an
einer jeweils einstündigen Mal- und Spiel­
therapie. Bei der Aufteilung der Kinder auf
die 3 Altersgruppen werden Geschwister
nach Möglichkeit in unterschiedlichen Grup­
pen betreut.
Bei der Zuordnung zur Gruppe I (4 bis 6 Jah­
re) und Gruppe II (7 bis 9 Jahre) spielen die
Einschulung und die Einschätzung der al­
tersgemäßen Entwicklung eine entschei­
dende Rolle.
Es hat sich in unserer praktischen Arbeit als
sinnvoll erwiesen, daß derselbe Therapeut
sowohl die Kinder als auch den zugehörigen
Elternteil betreut. Durch diesen Kontakt
kennt er die typischen Verhaltensmuster
der Kinder und kann ihre Entsprechungen
bei den Eltern wahrnehmen.

Die Kindergruppenarbeit wird durch die EI­
ternarbeit ergänzt und umgekehrt. Eltern
können Strukturen, die für Kinder zu psychi­
scher Belastung werden können, in erhebli­
chem Maße gestalten. Daher unterstützt es
die positive Wirkung unserer Kindergrup­
penarbeit, wenn wir über die Elternarbeit
eine Verringerung der auf die Kinder einwir­
kenden Belastungen erreichen.

»Im Grunde genommen steht der Kinder­
therapeut immer mitten im familiendynami­
schen Geschehen, und er muß lernen, mit
diesen vielschichtigen Energien möglichst
produktiv umzugehen. So ist die analytische
Arbeit mit den Eltern ein wesentlicher Be­
standteil jeder Kindertherapie.« (Broche, in:
Petzold und Ramin, 1995, 77).

In den Gruppen entsteht eine Atmosphäre,
die zu konstruktiver Auseinandersetzung
mit den Schwierigkeiten anregt. Um inner­
halb des kurzen Zeitrahmens eine dem per­
sönlichen Wachstum möglichst förderliche
Atmosphäre zu schaffen und die Klienten
direkt in Kontakt mit ihren emotionalen Er-
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lebnissen zu bringen, haben in unserem
Vorgehen erlebnisaktivierende Techniken
und Methoden aus dem Psychodrama und
der Gestalttherapie einen hohen Stellen­
wert.

Bei der Arbeit mit (Teil-) Familien ist die Be­
trachtung systemischer Wirkungsweisen
naheliegend. Sowohl die Interaktionen als
auch die Veränderungen und die Qualität
der Beziehung zu dem nicht mit dem Kind
zusammenlebenden Elternteil müssen vom
Therapeuten sowohl in der Kinder- als auch
in der Elterntherapiesituation mitbedacht
und entweder konkret thematisiert oder
symbolisch ins therapeutische Geschehen
eingebracht werden.

Die Gruppenteilnehmer lernen sich unter­
einander kennen, bauen eine Vertrauen zu­
lassende Atmosphäre auf und arbeiten Ver­
letzungen, die im Laufe der ehelichen Paar­
auseinandersetzung entstanden sind und
die aktuell den Kontakt zum ehemaligen
Partner erschweren, auf.
Zur Förderung dieser Vorgänge haben sich
neben personzentrierten, kommunikations­
psychologischen Übungen (Weinberger,
1992, 120, z.B.: Partnerinterview) beson­
ders gestalttherapeutische (Awareness-)
Übungen und Rollenspiele bewährt (Metz­
macher, in: Petzold und Ramin. 1995, 238­
249).
Insbesondere körperorientierte und kunst­
therapeutische Techniken haben das Kon­
zept bereichert.

Die besondere Lebenssituation der Klienten
erfordert ein besonderes Setting.
Es haben sich Menschen voneinander ge­
trennt, die vorher ihre Lebensgestaltung ge­
meinsam organisiert haben. Nunmehr fällt
es den Restfamilien und Singles, die aus
der vormals »kompletten« Familie hervor­
gegangen sind, schwer, ihre Lebenspla­
nung den veränderten Bedingungen anzu­
passen. Viele Schwierigkeiten entstehen
auch aus dem Umstand, daß Probleme der
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Paarebene, die zur Trennung führten, auch
nach der Trennung den Kontakt der Eltern ­
die über ihre Kinder lebenslang miteinander
verbunden sind und über Sorgerecht, Erzie­
hungsfragen, Besuchsvereinbarungen, Ur­
laub mit Kindern etc. sprechen sollten ­
erschweren.

Da in den Gruppen Menschen, die verlas­
sen wurden, mit anderen zusammenkom­
men, die verlassen haben, Männer auf Frau­
en treffen etc., ergeben sich viele Projek­
tionsmöglichkeiten und Chancen, daß die
ehemaligen Partner an ihren aus der Paar­
beziehung und Trennungssituation resultie­
renden Enttäuschungen, Verletzungen,
Schuld- und anderen Gefühlen arbeiten kön­
nen, um sich von psychischen Belastungen
zu befreien.

Die Themen, die in der Gruppe bearbeitet
werden, orientieren sich an den aktuellen
Problemen, die die Teilnehmer jeweils in die
Gruppe mitbringen. Jede Gruppe entwik­
kelt aufgrund der unterschiedlichen Pro­
blemlagen und Bedürfnisse der Teilnehmer
eine ganz eigene Charakteristik.

Obwohl es von daher keine starre, immer
gleichartige Themen- und Interventions­
abfolge gibt, so läßt sich doch anhand der
häufig ähnlichen anstehenden Entwick­
lungsaufgaben in einem solchen Tren­
nungsbewältigungsprozeß eine gewisse
Reihenfolge der Themen und Bewäl­
tigungsschritte in der Gruppe beschreiben.

Am ersten Termin lernen die Teilnehmer
den Raum, die anderen Gruppenteilnehmer
und den Therapeuten kennen. Sie erhalten
Möglichkeiten, sich zu orientieren und ihr
eigenes Ich darzustellen. Die Gruppe orga­
nisiert sich (z.B. durch eine verbindliche Fi­
xierung der Zeiten und durch die Fest­
legung von Regeln).
Ab dem zweiten Termin werden in einer An­
fangsrunde aktuelle Befindlichkeiten, The­
men und Gefühle geäußert, die wesentlich
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für die weitere Arbeit im »Hier und Jetztu
der Gruppe sind. Somit werden Blockaden
eines Teilnehmers deutlich, die u.U. seine
Aufmerksamkeit in der Gruppe einschrän­
ken - und die Gruppe kann ihm helfen, diese
zu beseitigen bzw. darauf Rücksicht neh­
men - oder wichtige, aktuelle Probleme, die
in der Anfangsrunde benannt werden, kön­
nen direkt in der Gruppe bearbeitet werden.
Der Therapeut vermittelt durch seine empa­
thische Haltung eine Atmosphäre der Ak­
zeptanz. Dadurch entwickeln die Teilneh­
mer Vertrauen zueinander. Sie werden moti­
viert, ihre Gefühle wie Wut, Verzweiflung
und Trauer zu artikulieren. Sie setzen sich in
der Gruppe mit ihrer aktuellen Lebenssitua­
tion auseinander.
In Gesprächen und Übungen wird die eige­
ne Rollen- und Ich-Identität reflektiert. Part­
nerschaftskonflikte, die auch in der Nach­
scheidungsphase ihre Auswirkungen zei­
gen, werden diskutiert.
Die Eltern nehmen Abschied von Lebens­
zielen und Hoffnungen, die mit der Partner­
schaft verknüpft waren und leisten dazu
Trauerarbeit.
Sie diskutieren Strategien persönlicher Aus­
einandersetzung und Konfliktlösungsstra­
tegien.
Die Wirkungsweisen des kontradiktori­
schen Systems (das System des professio­
nalisierten »Kampfes« um normative Posi­
tionen - »Recht« -, der von Anwälten für
»Parteien« ausgetragen wird und von Rich­
tern entschieden wird, Mähler & Mähler, in
Krabbe, 1991, 148-153) werden - auch an­
hand der Erfahrungen einiger Teilnehmer ­
untersucht.
Den Eltern wird die Notwendigkeit der Tren­
nung von Auseinandersetzungen, die in der
Paarebene angesiedelt sind, von der Eltern­
Kind-Ebene bewußt.
Entspannungstechniken und Übungen zur
bewußteren Leibwahrnehmung werden ge­
lernt.
Die Teilnehmer lassen alte, »nicht mehr le­
bendige« Strukturen los. Sie zelebrieren in­
nerhalb einer ritual-ähnlichen Handlung eine
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symbolische Verabschiedung des ehemali­
gen Partners. Der rituelle Rahmen bietet ei­
ne Sicherheit vermittelnde Struktur für den
Trauerprozeß.

An einem Wochenendtermin findet der nEI­
tern-Kind-Nachmittag« statt.
Die Eltern und Kinder malen ein Bild zur ge­
meinsamen Zukunft und dem Kontakt zum
anderen Elternteil und unterhalten sich da­
nach über Gemeinsamkeiten und Unter­
schiede in ihren Bildern und ihren Bezie­
hungen.
Die Eltern üben zunächst - in Abwesenheit
der Kinder - untereinander, möglichst wert­
frei über das zu sprechen, was sie auf den
Bildern der anderen Eltern sehen. Ohne
eine solche Vorbereitung bestünde die
Gefahr, daß die Eltern durch wertende
Kommentare zu den Bildern ihrer Kinder
jegliches gemeinsame Gespräch zu den
Bildinhalten von vornherein vereiteln.
Danach kommen sie mit den Kindern zu­
sammen und tauschen sich über Gemein­
samkeiten und Unterschiede in ihren Bil­
dern, ihren Rollen und Beziehungen aus.
Durch das Sprechen über ihre Bilder bewe­
gen sich die Eltern und Kinder auf einem
relativ gleichwertigen Interaktionsniveau, so
daß das Erkennen und Anerkennen unter­
schiedlicher Rollen und Perspektiven auch
den Eltern leichter fällt.

Der Therapeut unterstützt in diesen Ge­
sprächen eine offene Atmosphäre. Er hilft
dabei, Unterschiedlichkeiten auch unter
dem Aspekt der verschiedenen Ebenen (EI­
ternebene, Kinderebenel. der unterschiedli­
chen Bedürfnisse (als Elternteil. als Partner
bzw. Konfliktpartei gegenüber dem gegan­
genen Elternteil, als Kind gegenüber dem
gebliebenen und dem gegangenen Eltern­
teil) und der unterschiedlichen Partizipa­
tionsmöglichkeit an familiären Entschei­
dungsprozessen zu sehen.
Der nEltern-Kind-Nachmittag« ist besonders
für die Familien wertvoll, in denen zu wenig
über die familiale Veränderung, die unter-
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schiedlichen Empfindungen zum gegange­
nen Elternteil und spätere Veränderungen
(neue Partnerschaft) gesprochen wurde.
Auseinandersetzungen, die sich z.B. da­
durch ankündigen können, daß Kinder in die
Eltern-Bilder Veränderungen hineinmalen
wollen, führen zu längst überfälligen Klä­
rungen. Deuten sich solche Auseinander­
setzungen am nEltern-Kind-Nachmittag«
an, oder werden diese in den nachfolgen­
den Sitzungen thematisiert, so unterstützt
der Therapeut die Eltern und Kinder in
ihrem Klärungsprozeß.
In den darauffolgenden Eiterntherapiesit­
zungen beschäftigen sich die Eltern mit
ihren Schwierigkeiten mit den Kindern.
Schwerpunkte bilden dabei Stichworte wie:
Das Verhalten der Kinder, Reaktionen der
Eltern, Erziehungsfragen, Krankheiten, psy­
chosomatische Erkrankungen.

Der Therapeut bespricht mit den Teilneh­
mern, inwieweit sie den Umgang des ge­
trennten Partners mit den Kindern und des­
sen Erziehungspraxis tolerieren können. Oft
generalisieren Eltern, die den ehemaligen
Partner als Lebensgefährten ablehnen, der­
gestalt, daß sie auch dessen Erziehungs­
praxis ablehnen. Es fällt ihnen schwer, ne­
ben den abgelehnten Aspekten noch die
ebenfalls vorhandenen, für die Kinder positi­
ven Persönlichkeitsaspekte zu sehen.
Hier ist es Aufgabe des Therapeuten, die
Hintergründe solcher Ablehnungen zu bear­
beiten.
Die Realitätssicht der Eltern und Toleranz
gegenüber den Erziehungspraktiken des an­
deren Elternteils soll gefördert werden. Die
Umsetzung erzieherischer Toleranz in den
Alltag wird ausführlich reflektiert.
Eigene Anteile am Scheitern der Partner­
schaft werden hinterfragt und diskutiert.
Von diesen Überlegungen werden individu­
elle nLehren« und nVorsätze« für künftige
Partnerschaften abgeleitet.
Die Sexualität der Teilnehmer und ihre da­
mit verbundenen negativen bzw. positiven
Erfahrungen, Ängste und Wünsche oder
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Hoffnungen werden reflektiert. Neue (künf­
tige oder bereits aktuelle) Partnerschaften
werden angesprochen.
))Reste« bzw. vermiedene oder verdrängte
Themen, die in der zuvor verstrichenen
Gruppenzeit nicht angesprochen wurden,
werden vom Therapeuten thematisiert.
Die Gruppenteilnehmer entwickeln Vorstel­
lungen zu ihrer Zukunft; schildern ihre Ge­
wißheiten und ihre Ungewißheiten. Sie
nehmen von der Gruppe Abschied.
Es werden Anleitungen zur Durchführung
einer Selbsthilfegruppe gegeben.

Da die Kindergruppen altersgerecht zusam­
mengestellt sind, werden die Themen,
Spiele und Interventionen auf die Alters­
struktur der jeweiligen Gruppe abgestimmt.

Die Kinder lernen beim ersten Gruppentref­
fen den Therapeuten und sich untereinan­
der kennen.
Sie erfahren den Raum und gewinnen darin
Sicherheit. Einige Gruppenregeln werden
festgelegt. Sie erhalten Möglichkeiten, sich
zu orientieren und sich kindgerecht darzu­
stellen.
Jüngere Kinder (im Alter von 4-6 Jahren)
drücken im Spiel mit Puppen, Autos oder
Kasperlefiguren häufig Probleme aus, die
sie nicht verbalisieren können.
Der Therapeut beteiligt sich am Spiel, in­
dem er etwa mit ähnlichem Spielmaterial
mitspielt oder den Spielverlauf des Kindes
kommentiert. Durch seine zugewandte Hal­
tung drückt er seine Akzeptanz aus. Er läßt
auch seine Spielfiguren zu denen der Kinder
sprechen. In seinen verbalen und non-ver­
balen Spielhandlungen ist er kongruent. Er
bringt sich spontan - auch mit seinen Gren­
zen - ins Geschehen ein.

))Das Eintreten des Therapeuten in das
Spiel des Kindes, seine non-verbalen Inter­
aktionen in »pathogen geladenen« Konstel­
lationen, ist Deutung. Deutung darf nach
unserem Verständnis im lntegrativen An­
satz nicht nur verbal aufgefaßt werden. (...)
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Die Deutungen in Farben, Ton, Spielen,
kreativen Medien fördern das spontane und
kreative Potential des Kindes. Bei der ver­
balen Deutung ist es wichtig, daß mit einer
altersentsprechenden Syntax der kogniti­
ven Reichweite des Kindes Rechnung ge­
tragen wird.« (Petzold und Ramin, 1995,
411f).
Im Kontakt mit den Scheidungs-Kindern ist
ganz besonders auf die Einhaltung vorher
vereinbarter Grenzen zu achten, da sich in­
adäquate Verarbeitungsformen der elterli­
chen Scheidung u.a. auch im Übertreten
von Grenzen und in Aggressionen artikulie­
ren können.

An eine erste Imaginationsübung: »Ein lier,
das mir ähnlich ist«, die auch unbewußtes
Material zur Einschätzung der eigenen
Person aktualisieren kann, kann sich ein
kreativer Selbstausdruck anschließen. In
dieser spielerischen Form präsentieren die
Kinder Anteile ihrer Persönlichkeit, auf die
sie besonders stolz sind oder die ihnen
Probleme bereiten.
Danach wird ein »Freude-Kuchen« (ein
Kreis, dessen geachtelte Stücke mit Sym­
bolen für die Hobbies und positiven Augen­
blicke des Lebens versehen werden) ge­
malt, der die Kinder auch in depressiven Si­
tuationen an ihre positiven Ressourcen und
Beschäftigungen erinnern soll. Bei den älte­
ren Kindern (ab 7 Jahre) wird eine Diskus­
sion über Heirats- und Scheidungsgründe
bei Erwachsenen initiiert.

Das Erleben der elterlichen Scheidung wird
thematisiert. Dabei focussiert der Thera­
peut auf die Äußerung emotionaler Erleb­
nisinhalte. Die Kinder verbalisieren diese je­
doch nicht nur, sondern wandeln die in sol­
chen z.T. traumatisierten Erlebnissen ent­
haltenen Energien in Aktionen (Treten vor
eine Matratze oder das Malen eines Wut­
Bildes) um.

In einer Malübung werden familiale Ent­
wicklungen nachvollzogen (gute Zeiten -
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schlechte Zeiten in der Familie, Gründe für
die Trennung der Eltern und Wünsche für
die Zukunft).

Bilder sind für Kinder (fast) jeden Alters ein
gutes Medium, innere Abläufe - Gefühle,
Wünsche, Bewertungen - auszudrücken.
Nach dem Malprozeß - der an sich schon
einen therapeutischen Wert hat - bietet sich
an, über den Entstehungsprozeß des Bildes
zu sprechen. Dabei setzt sich das Kind noch
tiefer mit den auf dem Bild festgehaltenen
Themen auseinander. Der Therapeut kann
dabei den Brennpunkt der Betrachtung auf
bestimmte Details lenken, indem er einzel­
ne Bildelemente wertfrei anspricht. Er kann
die Kinder auch einladen, ihre Bilder zu spie­
len oder sich in einzelne Elemente ihrer
Bilder hineinzuversetzen und diese mitein­
ander sprechen zu lassen.

Im Rollenspiel stellen Kinder (ab 9 Jahren)
familiäre Konfliktsituationen dar. Sie suchen
sich die Rollen, die sie spielen wollen,
selbst aus. Nach der Spielsituation, in die
die Kinder oft eigene Erlebnisse oder typi­
sche Haltungen aus ihrer eigenen Familie
einfließen lassen, werden die damit verbun­
denen Gefühle geäußert. Diese emotiona­
len Stellungnahmen werden sowohl aus
ihrer Spielrolle als auch aus ihrer eigenen
Individualität heraus formuliert.
In weiteren Rollenspielen werden Abgren­
zung und faires Austragen von Konflikten
eingeübt.
Die Kinder üben Entspannungsmethoden
und andere Bewältigungstechniken ein.

Der oben beschriebene, sogenannte llEI­
tern-Kind-Nachmittag« findet zu Beginn des
letzten Drittels der Gruppe statt.

In den nächsten Kindergruppen-Terminen
werden Scheidungsprobleme im Rollen­
spiel thematisiert und variiert. Innerhalb von
Rollen- und Bühnenspielen werden Phan­
tasien zur Veränderung der Lebens- und
familiären Situation durchgespielt. Die
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Kinder spielen zum Teil ihre eigenen Tren­
nungserfahrungen nach und werden - bei
der Gestaltung des llBühnenbildes« und
der Rollenverteilungen - zu Regisseuren
ihrer eigenen Trennungsverarbeitungsdra­
maturgie. Durch Rollenwechsel innerhalb
der Spielsituationen erfühlen sie determi­
nierende Bedingungen, die von einzelnen
Rollenmustern ausgehen, und können nach­
her zum Teil ihre Familienmitglieder in ande­
rem Licht sehen.

In den nachfolgenden Kindergruppen-Ter­
minen liegt das Hauptaugenmerk auf indivi­
duellen Bewältigungsformen ihrer schei­
dungsspezifischen Probleme.
Die Kinder halten Rückschau auf die eigene
Trennungsgeschichte. Sie leiten daraus WÜn­
sche an Erwachsene (ihre Eltern) ab und
entwickeln Modelle, wie diese auf sie (die
Kinder) in der Trennungssituation besser
eingehen könnten.
Eine Rückschau auf den Gruppenverlauf
schließt die Kindergruppe ab.
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